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Medienjugend im Vereinigten Königreich – eine Zusammenfassung

England“I was 
made in 

”
1997 wurden von Sonia Livingstone und Moira
Bovill1 englische Kinder und Jugendliche sowie
deren Eltern und Lehrer zu ihren Medienge-
wohnheiten befragt. Gleich auf der ersten Sei-
te der Zusammenfassung ihres Berichts wird la-
pidar festgestellt: Die wesentliche Mehrheit
(66%) der englischen Kinder und Jugendlichen
zwischen 7 und 17 Jahren meint, dass es für sie
in ihrer unmittelbaren Umgebung keine Frei-
zeitangebote gibt. Drei Viertel der 12- bis 14-
Jährigen sind hochgradig unzufrieden mit den
Freizeitmöglichkeiten für Jugendliche außer-
halb der eigenen vier Wände, und gar 80% der
15- bis 17-Jährigen beklagen, dass es außerhalb
der Familien keine Möglichkeiten einer Frei-
zeitkultur gibt. Dieses Maß an Unzufriedenheit
ist nahezu doppelt so hoch wie das von Ju-
gendlichen in anderen europäischen Ländern
(die geringste Unzufriedenheit herrscht übri-
gens unter spanischen Jugendlichen!).

Den englischen Jugendlichen scheint es al-
so – was die Freizeitmöglichkeiten anbelangt –
eher schlechter zu gehen als vielen Gleichaltri-
gen in Europa. Vielleicht deshalb geht es ihnen
in anderer Hinsicht scheinbar wieder besser: Et-
wa zwei Drittel der 6- bis 17-Jährigen haben ei-
ne eigene Stereoanlage und einen eigenen
Fernseher, die meisten verfügen über einen Zu-
gang zu Spielkonsolen, in nahezu allen Haus-
halten gibt es Videorekorder. 

Die Untersuchung von Livingstone und
Bovill zum Medienkonsum bringt allerdings
keine Ergebnisse zutage, die englische Kinder
und Jugendliche als deutlich verschieden zu
anderen Jugendlichen Europas erscheinen
ließen – bis auf ein paar kleine und interessan-
te Details. Ich werde im Folgenden zunächst ei-
nige generelle Aussagen aus dem Bericht wie-
dergeben, bevor ich auf die Aspekte komme, die
ahnen lassen, was im Europäisierungsprozess
in puncto Jugendmedienschutz zu erwarten
sein könnte.

Zu Beginn also die wenig erstaunliche Tat-
sache, dass auch englische Kinder und Jugend-
liche am liebsten draußen mit ihren Freunden
spielen bzw. zusammen sein würden. Da dies
aber nicht so einfach bzw. befriedigend zu sein
scheint, wählen sie als nächste Alternative das
Fernsehen, hier also interpretiert als Kompen-
sation der schlechten Freizeitmöglichkeiten.
Mit Vorliebe sehen sie einheimische Program-
me (55%), was der Popularität britischen
Sportvergnügens und britischer Seifenopern
zugeschrieben wird. 

Christian Büttner

England und das englischsprachige Amerika

haben für europäische Jugendliche eine

enorme Bedeutung. Die Musikkultur, aber

auch die britischen und amerikanischen

Computerspiele und Videoclips haben längst

schon halb (oder ganz?) Europa „kulturell“

kolonisiert. Ist England das europäische

Jugendparadies? Ist die Tatsache, dass in

Deutschland die meisten Kinder als erste

Fremdsprache Englisch lernen, ein Hinweis

auf das gelobte Land der Beatles, der

Stones und der Elton Johns?
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Zeichnung eines
14-jährigen Mädchens 
aus der Unterschicht.

Zeichnung eines 
10-jährigen Jungen 
aus der Mittelschicht.
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Dass englische Kinder und Jugendliche sich ei-
nen großen Teil ihrer häuslichen Zeit in ihrem
Zimmer verbringen, wo den meisten von ihnen
die Medienangebote und die entsprechenden
Geräte zur Verfügung stehen, ist ein Phänomen,
das sich auch hierzulande längst bemerkbar ge-
macht hat. Wenn man die Ausstattung der Kin-
derzimmer betrachtet, ergeben sich folgende
signifikante Unterschiede: Den Kindern aus Un-
terschichten stehen mehr Fernseher zur Ver-
fügung als denen aus der Mittelschicht; eben-
so sind die Vergleichsverhältnisse bei Video-
rekordern und Spielkonsolen.

Auf der Beliebtheitsskala der Medieninhal-
te rangiert sowohl bei Fernsehprogrammen als
auch bei Computerspielen Sport an erster Stel-
le. Dahinter steht die Auffassung, dass Sport-
lichkeit bei Gleichaltrigen einen hohen Status-
wert hat. Es ist also in erster Linie der Inhalt, der
die Medienwahl bestimmt, nicht etwa eine be-
stimmte Präsentationsform oder mediale Tech-
nologie.

Wenn man zwischen Viel- und Wenigsehern
unterscheidet, dann ist selbst für Wenigseher
das Fernsehen das Anregungs- und Entspan-
nungsmedium.
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nur in Großbritannien so ist, belegt u.a. eine
Längsschnittuntersuchung, die bereits in den
siebziger Jahren unter schwedischen Jugendli-
chen durchgeführt wurde. Damals glaubte man
allerdings noch, dass die Fernsehlust der Kinder
zu manifesten Veränderungen im übrigen Me-
dienverhalten von Jugendlichen führen würde.

Alles in allem sind diese Ergebnisse der Be-
fragung an sich schon interessant. Richtig span-
nend wird es jedoch, wenn es um die Befragun-
gen der Eltern geht. Die entscheidende Frage ist
auch für englische Familien, wie viel Medien-
konsum ihrer Kinder zu viel ist, besonders dann,
wenn die Programmstruktur das Familienleben
bestimmt. Die Eltern versuchen darauf einzu-
wirken, dass ihre Kinder – statt stundenlang vor
dem Fernseher zu sitzen – ihre Zeit „sinnvoll“
und mit vielfältigen Aktivitäten verbringen. In
den meisten Fällen gelingt ihnen das auch,
weil – so die Begründung von Livingstone und
Bovill – der größte Teil der Kinder und Jugend-
lichen aufgrund der Tatsache, dass eine ganze
Palette von Medienangeboten zur Verfügung
steht, ein differenziertes Medienverhalten ent-
wickelt. Es bleibt eine Minderheit, um die man
sich wahrscheinlich wirklich Sorgen machen
muss.

Ein Kapitel der Zusammenfassung von
Livingstone und Bovill ist der Kinderzimmer-
kultur gewidmet („bedroom culture“). Wäh-
rend in dem Begriff „bedroom“ eher die Kon-
notation eines lediglich auf das Schlafen hin an-
gelegten Raumes enthalten ist, meint unser
deutsches Wort „Kinderzimmer“ mehr den Auf-
enthaltsraum (oder in vergangenen Zeiten
auch die Strafkammer). Insofern bekommen
die Befragungsergebnisse eine besondere Bri-
sanz: Die englischen Kinderschlafzimmer sind
mehrheitlich bestens multimedial eingerichtet
(zwei von drei Kindern besitzen einen eigenen
Fernseher). Unterschiede gehen auf die Höhe
des elterlichen Einkommens zurück. 

Nur 19% der Eltern sind davon überzeugt,
dass dies so richtig ist, 31% sind damit nicht
zufrieden. Obwohl die meisten englischen Kin-
der einen derart leichten Zugang zu medialen
Produkten haben, verbinden die Eltern damit
nur selten die Idee, dass das Fernsehen eine (ne-
gative) Wirkung auf ihre Kinder ausüben könn-
te. Englische Eltern sind nicht übermäßig be-
sorgt, was die Sehgewohnheiten ihrer Kinder
angeht (es gibt auch Untersuchungen, die zei-
gen, dass viele Eltern gar nicht wissen, was sich
hinter der verschlossenen Kinderzimmertür

Informationstechnologien (Computer, CD-
ROM und Internet) werden zwar inzwischen in
England auch von Kindern und Jugendlichen
genutzt, jedoch sind sie unverhältnismäßig we-
niger verbreitet als z.B. der Fernseher. Während
in den Kinderzimmern der Unterschichtkinder
und -jugendlichen mehr Fernseher und Spiel-
konsolen stehen als bei Kindern der Mittel-
schicht, verhält es sich mit IT-Geräten genau
umgekehrt. Verglichen mit anderen europäi-
schen Ländern haben englische Kinder und Ju-
gendliche geringere Möglichkeiten im Bereich
moderner Informationstechnologie: Am besten
geht es in dieser Hinsicht den Skandinaviern.

Nicht überraschend: Mädchen scheinen,
unabhängig von den Zugangsmöglichkeiten,
gegenüber den modernen Informationstechno-
logien eine größere Ambivalenz als Jungen zu
haben. Man hofft, diese Unterschiede in der
Schule auszugleichen. Dort sind zwar genü-
gend Geräte vorhanden (88% der Jugendli-
chen können in der Schule PCs nutzen gegen-
über 48% zu Hause, immerhin noch 11% nut-
zen in der Schule die Zugangsmöglichkeit zum
Internet), gleichwohl beklagen Lehrerinnen
und Lehrer die mangelnde Unterstützung,
beschreiben die Überforderung, die darin liegt,
als IT-Spezialisten angesehen zu werden, dafür
jedoch zu schlecht ausgebildet worden zu sein. 

Die Umfrageergebnisse zur Nutzung von
Printmedien zeigen, dass auch die englische Ju-
gend in dieser Hinsicht besser ist als ihr Ruf:
Englische Kinder lesen heutzutage nicht weni-
ger als vor der massenhaften Verbreitung des
Fernsehens (Vielleser: eine halbe Stunde pro
Tag). Insgesamt gesehen schauen Kinder fünf-
mal länger fern als dass sie lesen. Eltern bedau-
ern dies in der Regel, und ihre Kinder wissen
das. Bei den Jüngsten stehen Comics ganz oben
in der Lesegunst, und während die 12- bis 14-
Jährigen Zeitschriften favorisieren, nimmt ab
dem Alter von 14 Jahren das Interesse an Zei-
tungen auffallend zu. 

Schließlich die Musik: Sie ist – wenig über-
raschend – das Medium, das mit zunehmendem
Alter von Kindern bzw. Jugendlichen eine her-
ausragende Bedeutung bekommt. Der Aus-
tausch über Musik und von Musikmedien, die
Nutzung der Musik als Kommunikationsele-
ment mit Gleichaltrigen und zur Abgrenzung
von der Familie war und ist auch bei den engli-
schen Jugendlichen eine der Hauptaktivitäten
in der Übergangsphase vom Kind zum Erwach-
senen. Dass dies nicht erst seit heute und nicht
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abspielt). Vor der Sorge um den Fernsehkon-
sum steht die Angst der Eltern vor einer mögli-
chen Drogensucht, der drohenden (Jugend)-
Arbeitslosigkeit, oder dass ihre Kinder Opfer ei-
nes Gewaltverbrechens werden könnten.

Diskussionen in der Familie entzünden sich
in erster Linie an Themen wie dem Helfen im
Haushalt, der Hausarbeit allgemein und dem
Zubettgehen. Nur in wenigen Haushalten spielt
die Mediennutzung in den täglichen Unterhal-
tungen eine Rolle. Dabei steht das Fernsehen an
erster Stelle, gefolgt vom Telefonieren, Com-
puter-Spielen und Musik-Hören. Eltern glau-
ben in der Regel eher, dass sich das Fernsehen
negativ auf die Konsumwünsche und das Lese-
verhalten ihrer Kinder auswirkt, als dass sie sich
Sorgen um die im Fernsehen gezeigte Gewalt
machen müssten. In diesem Sinne sind die bri-
tischen Eltern generell mit den Programman-
geboten zufrieden und meinen, dass ihre Kin-
der hinreichend sensible und verantwortliche
Mediennutzer sind.

Für ein nationales Medienregulierungs-
system werden diese Ergebnisse von den Wis-
senschaftlerinnen als eher ungünstig einge-
schätzt. Auf die elterliche Verantwortung lässt
sich – was die Beeinflussungsmöglichkeiten be-
trifft – so nämlich nicht zählen. Eltern sind eher
geneigt, die Verantwortung für die jugendli-
chen Fernsehgewohnheiten an öffentliche Stel-
len abzugeben. Sie hoffen auf das jeweils „gute“
Urteil der Sender, der Medienregulatoren und
bestehen darauf, dass es auch bei deren Enga-
gement bleibt. Elterliche Einflussnahmen sind
immer auf die gemeinsame Anwesenheit von
Eltern und Kindern vor dem Bildschirm bezo-
gen. Wenn Kinder allein in ihren Zimmern fern-
sehen, sinken die Möglichkeiten der unmittel-
baren Einflussnahme, z.B. durch Diskussionen.
Generell halten es die Eltern für aussichtslos, ih-
re Kinder noch einzuschränken, wenn sie erst
einmal das Pubertätsalter erreicht haben.

Da man also von den Familien keine größe-
re Unterstützung in der Weiterentwicklung
dessen erhoffen kann, was wir in Deutschland
vielleicht einem medienpädagogischen Ansatz
gleichsetzen würden, sehen Livingstone und
Bovill solche Möglichkeiten allein in den Schu-
len. Hier könnten, wie schon erwähnt, auch Un-
gleichheiten zwischen Mädchen und Jungen so-
wie Kindern aus privilegierten und nicht privi-
legierten Verhältnissen ausgeglichen werden.

Am Ende fassen die Autorinnen zusammen:
„Unsere Untersuchungen zeigen, dass junge

Zeichnung eines 
10-jährigen Jungen.
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Menschen neue Medien in die Struktur ihrer
Alltagsgewohnheiten integrieren, ohne ihre Le-
bensart radikal zu verändern.“

Für die deutschen Anstrengungen, einen
Jugendmedienschutz zu betreiben, der auf die
Mitverantwortung der Eltern und auf Selbstre-
gulation setzt, sind diese Ergebnisse ernüch-
ternd. Wie soll man angesichts der Unterschie-
de in deutschen und englischen Familien, der
differierenden Mediengewohnheiten von Kin-
dern und Jugendlichen zu gemeinsamen eu-
ropäischen Ansichten kommen? Oder wird es
davon abhängen, wie sich – unabhängig von
unterschiedlichen Bevölkerungsmeinungen in
den einzelnen europäischen Ländern – die Po-
litiker und die Medienindustrie auf eine ge-
meinsame europäische Medienlandschaft ver-
ständigen, in der dann auch irgendwo der Ju-
gendmedienschutz vorkommt, ohne dass er
diese Debatten allzu sehr dominiert?

Prof. Dr. Christian Büttner arbeitet als Psychologe 

bei der Hessischen Stiftung für Friedens- 

und Konfliktforschung in Frankfurt am Main.




